
Zeitschrift: Die Schweiz : schweizerische illustrierte Zeitschrift

Band: 18 (1914)

Artikel: Gedichte

Autor: Geilinger, Max

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-575483

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-575483
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


6ecîichte von Max geílíngef
1)öhen im Zchnee

ver Winter, in à 5tadt ein letztes Weinen
Des herbstes, geht als Wunder draußen um,
Läßt höhen flach und Tiefen hoch erscheinen
^lnd wie in ersten Werdezeiten stumm.

Die Tannen rings am hange, à sich wehrten
^ims grüne LIeid, stehn schneeig überloht
Und fragen sich mit klugen weißen öärten:
„Küßt uns ein Märchen octer grüßt der Tod?"

Abendliches Lied
Lin letztes Läuten. Nun erkennst à klar,
Ob à auch lange schon zum Licht erwacht bist,
Wie golden jeder 8trahl der bonne war —
Nun, da es Nacht ist.

hebt eines Abschieds bange btunde an,
Wenn jeder letzte ölick wie ein gebet ist,
Dann fragst du dich.- hast du dein Werk getan?
Wenn es zu spät ist!

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

Verehrte gnädige Frau!
Sie haben mich eingeladen, Ihnen einmal zu

schreiben. Sie dachten, für einen jungen Mann mit
literarischer Begabung mühte es köstlich sein, Briefe
an eine schöne und gefeierte Dame schreiben zu
dürfen. Sie haben recht, es ist köstlich.

Und außerdem haben Sie auch bemerkt, daß ich
weit besser schreiben als sprechen kann. Also schreibe
ich. Es ist für mich die einzige Möglichkeit, Ihnen
ein kleines Vergnügen zu machen, und das möchte
ich so gerne tun. Denn ich habe Sie lieb, gnädige
Frau. Erlauben Sie mir, ausführlich zu sein! Es
ist notwendig, weil Sie mich sonst mißverstehen
würden, und es ist vielleicht berechtigt, weil dieser
Brief an Sie mein einziger sein wird. Und nun
genug der Einleitungen!

*
5

^
Als ich sechzehn Jahre alt war, sah ich mit einer

sonderbaren und vielleicht frühreifen Schwermut
die Freuden der Knabenzeit mir fremd werden
und verloren gehen. Ich sah meinen kleinern Bru-
der Sandkanäle anlegen, mit Lanzen werfen und
Schmetterlinge fangen und beneidete ihn um die
Lust, die er dabei empfand und an deren leiden-
schaftliche Innigkeit ich mich noch so gut erinnern
konnte. Mir war sie abhanden gekommen, ich wußte

Aünglingzbrjsk.
Von Hermann Hesse, Bern.

nicht wann und nicht warum, und an ihre Stelle
war, da ich die Genüsse der Erwachsenen noch nicht
recht teilen konnte, Unbefriedigtsein und Sehnsucht
getreten.

Mit heftigem Eiser, aber ohne Ausdauer trieb
ich bald Geschichte, bald Naturwissenschaften, machte
eine Woche lang alltäglich bis in die Nacht hinein
botanische Präparate und tat dann wieder vierzehn
Tage lang nichts als Goethe lesen. Ich fühlte mich
einsam und von allen Beziehungen zum Leben
wider meinen Willen abgetrennt, und diese Kluft
zwischen dem Leben und mir suchte ich instinktiv
durch Lernen, Wissen, Erkennen zu überbrücken.
Zum ersten Mal begriff ich unsern Garten als einen
Teil der Stadt und des Tales, das Tal als einen
Einschnitt im Gebirge, das Gebirge als ein deutlich
begrenztes Stück der Erdoberfläche. - Zum ersten
Mal betrachtete ich die Sterne als Weltkörper, die
Formen der Berge als notwendig entstandene Pro-
dukte der Erdkräfte, und zum ersten Mal erfaßte
ich damals die Geschichte der Völker als einen Teil
der Erdgeschichte. Ausdrücken und mit Namen nen-
nen konnte ich das damals noch nicht, aber es war
in mir und lebte. ì

Kurz, ich begann in jener Zeit zu denken. Also
erkannte ich mein Leben als etwas Bedingtes und
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